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Liebe Gemeinde, wo bittet unter euch ein Kind den Vater um ein Ei und bekommt einen 

Skorpion? Und wo ist einer, der, bittet ihn jemand um eine Kartoffel, und er gibt dir nicht 

die Knolle, sondern die Frucht, das Grün, die Blüte, alles voller Solanin, also giftig? 

Macht doch keiner. Gibt Dir doch den Erdtrüffel, Tartuffel, Kartoffel, Lebensstärke.  

 

Liebe Gemeinde, fangen wir am Ende der biblischen Worte heute an, fast am Ende. 

Beim selbstverständlich erscheinenden, fast dem Selbstverständlichsten im Leben: Eine 

Bitte. Die erfüllt man, kann man gar nicht abschlagen, wie der Volksmund weiß. Also 

wenn Du auf Dein Leben guckst, seien es jetzt 20 oder 50 oder 70 oder – na klar – 

womöglich 100 Jahre, gibt es ja, welche Gnade, welch Geschenk, lieber Herr Prof. 

Cesar – wenn Du darauf schaust, wie oft, wie selbstverständlich, wie angewiesen das 

Leben darauf, dass Du Bitten erfüllst. Und Bitten erfüllt werden. Es ist ja ein Geben und 

Nehmen und es kann gar nicht anders sein. In Jahrzehnten gemeinsamen Lebens etwa, 

golden, diamanten, eisern heißt das Ehejubiläum irgendwann, 65 Jahre gemeinsam, 

eisern das Halten und Geben, glücklich die Zeit. Kannst Du mir mal rüber geben? Wür-

dest Du mich bitte dahin begleiten? Soll ich Dich abholen? Keine Sorge, ich bleibe ein-

fach. Ach, ein Halten und Geben und Empfangen. Das ist das Leben – als Paar oder 

auch als Gesellschaft. Wir leben davon, alle, auch so was Schönes wie der Dom hier 

lebt und lebte immer davon. Dass die Bitte erhört wird ihn zu erhalten. Dass sich Men-

schen für ihn einsetzen, fördern, mit Fördergesellschaft, mancher ein paar Jahre, man-

cher ein paar Jahrzehnte. Der Ehrendomherr Cesar der Ehrenvorsitzende des Förder-

vereins auch, es brauchte gar nicht die Bitte des Domes, Sie waren ja da. Manchmal ist 

es, denke ich, auch ein zurück geben dessen, was man einst bekommen hat an diesem 

Ort. Ritterakademie. Bildung fürs Leben. Das auf Geben und Empfangen beruht, das 

menschliche Leben zumal. Wo bittet ein Kind den Vater um ein Ei und bekommt einen 

Skorpion? Das machen schon Menschen nicht, statt das Leben den Tod zu geben. Aber 

Kinder und Eltern? Wo die Liebe lebt, lebt das Erfüllen, das Ergänzen des Lebens. Was 

ich brauche, aber nicht selber kann, bekomme ich von Dir. Wo ist einer, der, bittet ihn 

jemand um eine Kartoffel, und er gibt dir nicht die Knolle, sondern die Frucht, die Blüte 

mit dem Solanin-Gift. Tut keiner. Jedenfalls, wenn man um die Beschaffenheit der Kar-

toffel weiß. Der Ehrendomherr, der an diesem Wochenende sein 100. Lebensjahr voll-

endet hat und der dem Dom und dem Land Brandenburg und den Seinen und so vielen 
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anderen so viel Gutes getan und Bitten erfüllt hat, mehr als je erhofft war, den ehren wir 

heute, ohne zu viele Worte zu machen, denn das will er nicht, ausdrücklich nicht, der 

Professor für Pflanzenbauwissenschaften, und dabei auch Spezialist für diese – gefühlt 

– preußischste aller Erdpflanzen, die aber doch eigentlich aus Südamerika stammt, wir 

wissen es, und die vor allem in Ostasien, in China heute angebaut wird, am meisten auf 

der Welt dort in Ostasien, in Sri Lanka, damals noch Ceylon, und im Irak, hat Cesar 

gelebt und geforscht und gelehrt bevor er in Berlin Professor wurde. Das Leben also war 

Ihre, seine Spezialität. Und was man tun muss, damit die immer mehr Menschen auf der 

Welt immer mehr satt werden. Und gesund. Da gibt man jedenfalls, wenn jemand um 

ein Ei bittet, keinen Skorpion. Je nach Eifärbung und Skorpionvariante sieht sich das 

leider zum Verwechseln ähnlich. Und um so mehr gibst Du Leben, nicht Tod. Den Men-

schen als Wesen macht das aus, liebe Gemeinde heute, dass es ein Wesen ist, dass 

einander zu ergänzen fähig ist, ein Wesen, das begreift, dass es mich nur gibt, weil ich 

auf andere angewiesen bin, ja, dass ich dieses angewiesen sein spüren, bedenken, 

leben kann in Bitten und Danken. Wechselseitig das. Sowieso als Mensch dem Men-

schen. Um wie viel mehr da, wo Eltern und Kinder einander in Liebe verbunden sind. 

Und um noch wie viel mehr da, wo die Liebe das alles durchdringende, ja das Wesen 

selbst ist: also bei Gott. Um wieviel mehr unser Verhältnis zu ihm so: Bitten, Empfangen. 

Um wie viel mehr – das ist die wunderschöne, die bestechende Logik, auf der alles 

aufbaut heute.  

 

Und, hast Du es so erfahren? Um wie viel mehr Dir Gott gegeben hat, worum Du gebeten 

hast? Und wie viel mehr noch als das, worum Du gebeten hast? Wer auf sein Leben 

schaut, entdeckt das nicht selten. Da suchte ich nur jemand, der mich begleitet. Und Du, 

Gott, hast mir einen Freund geschenkt. Den ich auch heute noch anrufen kann. Der mir 

zuhört. Mit dem ich segeln kann. Und der auch mal ein kritisches Wort hat. Was für ein 

Glück, wie viel mehr ist das als ich erwarten konnte. Oder: Da suchte ich eine Aufgabe. 

Und du hast eine Berufung geschenkt. Eine, die von der Schule bis zur Rente hält. Und 

weit darüber hinaus. Viel mag das sein. Baumeisterei. Pflanzenkunde. Rosenzucht. Es 

gibt so viel und Gott schenkt es. Und wie viel mehr ist es meist. Ich hatte um Leben 

gebeten, und Du hast Tage voller Fülle und Liebe geschenkt, Gott. Statt endloser Suche 

tatsächlich Gefunden werden. In 30 Jahren ist das so. In 70. Oder auch in 100, aber ja. 

Und was war alles in 100 Jahren. Vermutlich, wenn Du dachtest, jetzt ist nichts mehr 

und wird nichts mehr, und diese 100 Jahre etwa haben manche Katastrophe bereit ge-

halten, also wenn Du dachtest, jetzt ist nichts mehr, aber bitten kannst Du noch, dann, 

gerade dann hat Gott geschenkt. So ist Gott, um wie viel mehr ist er so.  

 

Ist er? Ist das Leben so? Ist Gott so? Liebe Gemeinde, es hieße die Geschichte und 

auch die biblischen Worte verkennen, und mindestens hieße es, diese letzten 100 Jahre 

verkennen, wenn ich es mir so einfach machen wollte heute. In diesen 100 Jahren, wir 

wissen das, sind so viele Abgründe und menschlicher Hass und Wahn versammelt, dass 

das mit der wechselseitigen, humanen, himmlischen Menschlichkeit nicht weit her 

scheint. Das Wüten und Morden in der NS-Zeit, das Verraten und Einsperren in der 

deutsch-deutschen Geschichte danach, das aus den Fugen gehen von Terror und Krieg 
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wieder neu seit Jahren schon, nein, es wäre falsch, diese 100 Jahre auf Bitten und Emp-

fangen zu reduzieren, das wäre über allzu viel Tiefe hinweg, so wird auch einer, der jetzt 

100 wird, die Jahre nicht erlebt haben. Und niemand von uns, niemand, der nicht weiß, 

was im Hintergrund der biblischen Worte anklingt: der Mensch ist nicht so gut, wie wir 

wünschten, die Bibel sagt es vielfach drastischer. Wir Menschen sind schlecht, abgrün-

dig, oft genug beides: abgrundtief schlecht. Und Gott? Das ist ja die Angst, vielleicht die 

tiefste Angst überhaupt? Dass Gott es nicht gut meinen könnte mit mir, mit uns, mit 

diesem Leben, dass es dann eben bliebe bei diesen Totenfelder und Massakern und er 

da zuschaut oder gar nicht da ist oder das eben alles gewesen sei? Das ist ja die Angst 

– und wie oft hast Du die in Deinem Leben, in einem oder fünf oder 50 Jahren oder 100? 

Dass Du Gott bittest, aber es öffnet sich nichts, was Du als Lebensweg erkennst. Dass 

Du denkst, es geht nie wieder nach Hause. Dass die guten Zeiten womöglich nur noch 

ewige Erinnerung bleiben, an Kindheit, an Brandenburg, an Schwaben, an Mark oder 

Lausitz, an Oder oder Elbe oder Havel. Und dann ist es plötzlich nicht nur Erinnerung. 

Es fällt die Mauer doch. Ja sie fällt nicht nur, sie wird eingerissen, Ihr habt Sie eingeris-

sen, friedlich, aber kräftig. Klopfet an, klopfet weg, klopfet auf, klopfet durch. Das Leben 

bleibt Wechselfall, es bleibt Glücksfall. Ja? Ja aber? Aber die Frage bleibt ja doch, je 

länger das Leben womöglich je mehr, die Frage: Ist es das das Leben? Bloß Wechsel-

fall? Dieser Gott ein Gott des Wechselfalls, des Zufalls womöglich, wann und wo Du 

geboren wurdest – mal besser, mal schlechter das Schicksal? Mal länger, mal kürzer 

das Leben? Mal später, mal früher der Tod? Ist Gott am Ende unbeweglich wie die 

Dinge, die Dich ereilen?  

 

Die biblischen Worte heute, liebe Geschwister, erzählen, scheint mir, genau deshalb 

diese Geschichte von dem Freund, dem, der nachts anklopft, weil ein Freund gekommen 

ist und nun fragt der Freund für den Freund. Frage für einen Freund, könnte man die 

Geschichte auch überschreiben und schon wären, schon sind wir mitten im Heute, wo 

wir gerne wissen wollen: macht Gott auf? Lässt er sich bewegen? Jetzt, wo dem Freund 

das Leben hungrig ist, wo mitten in der Nacht des Lebens noch etwas passieren muss, 

weil die Lebensreise sonst nicht weiter gehen kann, lässt sich Gott da bewegen? Nur 

dass wir uns richtig verstehen: Frage für einen Freund, wir wissen das, ist in der Regel 

eigentlich Frage für uns. Und? Die Antwort? Und wenn er schon nicht aufsteht und ihm 

etwas gibt, weil er sein Freund ist, so wird er doch wegen seines unverschämten Drän-

gens aufstehen und ihm geben, so viel er bedarf. Also überraschend, ja, wir hätten viel-

leicht umgekehrt gewichtet, nicht wegen des Drängens, aber weil Freund, aber je älter 

je mehr erkennen wir die Weisheit in Jesu Rede. Das Drängen, das Rütteln, das Ringen, 

das in den Ohren liegen. Elementar. Und er lässt sich bewegen. Der Freund. Und auch 

der Gott. Das ist schon zentral: Wir Christen reden nicht von Gott als einem unbewegli-

chen Schicksal. Wir reden vom lebendigen Gott. Vom mitgehenden. Vom in die Tiefe 

gehenden. Vom Aufstehenden, mitten in der Nacht aufstehenden. Und vom eben aufer-

standenen, in der Dunkelheit des Lebens, ja des Todes auferstanden Gott.  

 

Dann ist ja gut, können Sie jetzt sagen. Dann ist ja gut, hat doch nicht nur bitten, hat 

also auch eben das, was bis in das Wort vom Bitten abgeleitet ist, also das Beten, hat 
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wohl auch das dann seinen Wert, seine Kraft, seinen Sinn. Genau. Darum geht es ja 

heute. Von mir hatten Sie hier nichts anderes erwartet zu hören. Klar. – Nur, liebe Ge-

schwister, weil Sie das schon wussten, dass das jetzt kommt, deshalb darf ich auch 

direkt auf die Frage zusteuern, die in diesem Moment ja vollkommen naheliegend und 

präsent ist. Stimmt das so? Geht das so auf? Ist das auch Ihre Erfahrung? Wenn ich 

Gott nur bedränge wie der Freund den Freund in der Geschichte in der Nacht, wenn ich 

so bete und bitte, dann wird’s schon? Da brauche ich Sie ja nur weiter zu fragen und 

ahne, wie die Erfahrungen sind. Die Konfirmanden werden mir erzählen, dass die Arbeit 

trotz allen Bittens keine eins geworden ist. Naja, wird mancher einwenden, falsches An-

liegen. Ja? Und ach, die Älteren werden mir erzählen, dass der Krebs davon auch nicht 

weggegangen, also Du täglich dreimal und am Ende fast den ganzen Tag gebetet hast 

für den Freund oder die Freundin, bis du leer warst. Und es schritt trotzdem voran? Und 

die Staatenlenker und Kriegsbetroffenen, die Weltgereisten und Weitgereisten im Leben 

und auf der Erdkugel, wie etwa unser Ehrendomherr, die wissen auch, wie das ist mit 

dem Bitten um weniger Krieg in diesen 100 Jahren. Oh je, liebe Gemeinde, das Gebet 

ist kein Automat. Und es hat schon gar nicht einen Automatismus, so schön die Ge-

schichte heute klingt. Gott nur mehr drängen, dann wird schon was passieren? Wie ist 

das nun? Beweglicher, bewegender, mitgehender, berührbarer Gott? Ja. Aber doch 

auch diese Welt, wie sie ist, mit Jahren und Jahrzehnten des Wütens? Wie nun geht 

beides zusammen? – Schön gebautes Dilemma? Ich mache es kurz: Es ist kein Automat 

das Beten, kein Instrument, es ist Weg und Ziel zugleich. Es macht etwas, dass Du es 

merkst, wenn Du es machst, wenn Du aus der Theorie aus- und in die Praxis einsteigst. 

Was? Beten verwandelt. Es ist mehr als bitten. Oder klagen oder danken. Beten ver-

wandelt. Es macht mich anders und die Welt anders. Es ist, wie Luther sagt, den Mantel 

weit ausbreiten und empfangen, was Gott mir schenkt. Was? Das Leben. Die Proben. 

Den Mai. Die Jahre. Die Lebendigkeit. Die Traurigkeit. Die Blüte auf dem Felde. Die 

Früchte. Die Knollen unter der Erde. Den Freund. Die Freundin. Und? Dass er mit mir 

da durch geht. Durch die Mitternacht und den Morgen. Durch das Ende und den Anfang. 

Alles. Und alles ist so ein Werden, ein Geschenk, ein Empfangen. Alles ein Empfangen.  

Ich weiß, das klingt jetzt zu schön, das redet die Fragen nicht weg. Mancher wird sagen: 

wie soll das gehen, so kann ich nicht beten? Nicht? Oder nur so? So verwandelt ver-

wandelnd. So, dass Du spürst, nicht du redest irgendwann mehr, Gott redet in Dir. Gibt 

Dir Worte. Gleich vor der Geschichte von dem Freund, dem Bittenden, sagt Jesus, wie 

wir beten mögen, wenn wir beten wollen und womöglich nicht wissen wie, da ist die 

Stelle vorher und die lautet so:  Er aber sprach zu ihnen: Wenn ihr betet, so sprecht: 

Vater! Dein Name werde geheiligt. Dein Reich komme. Gib uns unser täglich Brot Tag 

für Tag und vergib uns unsre Sünden; denn auch wir vergeben jedem, der an uns schul-

dig wird. Und führe uns nicht in Versuchung. 

 

So lehrt Jesus die Worte, einen Teil jedenfalls. Und wer sie sagt, spürt oft genug, dass 

etwas passiert dabei. Wie es durch die Tiefe geht. Nicht als Automat oder Lebensversi-

cherung. Als tragendes Fundament im Gehen, im weiter gehen. Im Sein. Im Bleiben. 

Wie Du so Mensch wirst. Der empfängt. Jahre. Jahrzehnte. Wir danken Gott, dass er in 

uns spricht. Wir danken Gott für unser Leben, für 10 oder 20 oder 50 oder 100 Jahre, 
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wir danken für unser Leben und für das unserer Nächsten – wir danken für das Leben 

von Knud Cesar, gestern 100 Jahre, wir danken für alles Tun, Bitten, Erhalten, Bewah-

ren, wir danken, für Vertrauen und nicht aufhören zu vertrauen auch da, wo das Leben 

ist wie es ist. Gott hört. Allemal. Und gibt nicht Skorpion, wo Ei gefragt war. Und gibt 

nicht giftige Frucht, wo Knolle gefragt war. Kartoffel. Tartuffel. Trüffel kommt daher – als 

Wort. Der Genuss des Lebens. Gottes Gabe an uns. Dass wir es genießen, wo möglich. 

Geboren sein. Leben haben. Leben weiter geben. In Gottes Namen. Geheiligt sei er. 

Amen.  

 


